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RundfunkBerlinBrandenburg/ Kulturradio  
Sendetermin 17.10. 2015 

 
 
„’Attention must be paid’ –  Arthur Miller 
zum 100. Geburtstag“ 
 

 
 

 
O-Ton –  
Auto/Fahrgeräusch 

 
Langsam geht es auf gekurvten, schmalen Landstraßen durch die 
saftig grünen Connecticut Hills.  
 
O-Ton –  
Auto/Fahrgeräusch 

 
Knapp zwei Autostunden nördlich von New York liegt Roxbury, ein 
kleines, 1796 gegründetes Dörfchen - kaum mehr als eine 
Straßenkreuzung, mit traditioneller Holzkirche und schlichten weißen 
Häusern in Kolonialstil.  
 
O-Ton –  
Vogel-„Piepsen“  
 
Roxbury ist umgeben von einer weitgehend naturgeschützten 
neuenglischen Bilderbuchlandschaft - von Ahornbäumen bewachsene 
Hügelketten und weite wilde Wiesen, eingefaßt von alten 
Feldsteinmauern, Relikten noch der ersten Neuengland-Siedler. Vor 
allem bei New Yorkern ist es beliebt, als Prominenten-Cluster 
geradezu berühmt.  
 
O-Ton –  
Vogel-„Piepsen“  
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Einer der ersten, der hier in den Dreißigern herkam, war der 
amerikanische Künstler Alexander Calder. Ihm folgten Henry 
Kissinger, William Styron, Frank McCourt. Noch heute haben Dustin 
Hoffmann und Philip Roth in Roxburys lauschig versteckten 
Landstraßen ihre Häuser. 
 
Über sechzig Jahre hat hier auf einem ehemaligen Farmgrundstück, 
auf gewaltigen 145 Hektar, auch Arthur Miller gelebt, Amerikas 
großer Dramatiker des letzten Jahrhunderts.  
 
O-Ton  
Vogel-„Piepsen“  
 
Die schüchterne, neuenglisch wortkarge Dame an der Rezeption des 
ältesten Bed & Breakfast von Connecticut, dem „Curtis House“ in 
Roxburys Nachbardorf Woodbury, kann sich allerdings weniger gut 
an Arthur Miller denn an seine zweite Frau erinnern - Marilyn 
Monroe. 
 
O-Ton –  
„Where Marilyn Monroe lived...you know all of them. I’ve been here 
for 35 years. So everybody is coming here it seems like.“ 
 
Es war das Jahr 1956. Die Aufregung hätte nicht größer sein können. 
Nicht nur Roxbury, - die ganze Welt zerriss sich die Mäuler. „Mr 
Brain“ heiratete „Ms Body“, wie der verfeindete Norman Mailer die 
Skandalehe des beneideten Kollegen mit Amerikas Superstar 
kommentierte, der Hollywood-Blondine schlechthin, der begehrtesten 
Frau der Welt. 
 
O-Ton – 
Trailer zu „Let’s make love“ (mit Marilyn Monroe, Yves Montand) 

 
Arthur Miller, damals knapp über Vierzig, sah selbst einnehmend wie 
ein Filmstar aus - athletisch groß und männlich gewachsen, mit 
charaktervoll ernst nachdenklichem Gesicht, cooler dunkler Brille 
und locker gerauchter Zigarette. Er war mit „Tod eines 
Handlungseisenden“ bereits preisgekrönt und international gefeiert, 
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eine der führenden linken Stimmen im politisch aufgewühlten 
Amerika der Fifties. In seinem Stück „The Crucible“, „Hexenjagd“, 
hatte Miller die Kalte-Kriegs-Kommunistenhysterie scharf kritisiert, 
aus den Hexenprozessen im puritanisch neuenglischen Salem des 
späten 17. Jahrhunderts eine bissig erhellende Parabel über die 
McCarthy-Ära gemacht. 
 
Gerade mal eine Woche vor der offiziellen Miller-Monroe-Hochzeits-
Pressekonferenz, die man am 29. Juni 1956 in Roxbury anberaumt 
hatte, erhielt der als „marxistisch“ bespitzelte Dramatiker dann seine 
Vorladung vor dem berüchtigten HUAC, „House Un-American 
Activity Committee“, Untersuchungsausschuss für unamerikanische 
Umtriebe.  
 
Die Ära der Angst, wie sie hieß, „the Age of Anxiety”, war zu diesem 
Zeitpunkt allerdings schon am Abflauen gewesen, McCarthys Macht 
schon am Schwinden. Miller hielt seine Vorladung denn auch für 
kalkulierte Medienmache: der Vorsitzende des Committee, Francis E. 
Walter, soll ihm angeboten haben, die Vorladung fallen zu lassen, 
wenn sich Marilyn Monroe mit ihm Händeschüttelnd fotografieren 
lassen würde.  
 
Während die US-Presse noch über die Folgen von Millers 
couragierter Verweigerung spekulierte, dem Ausschuß Namen ihm 
bekannter Mitglieder der Kommunistischen Partei zu nennen, fuhr 
Amerikas glamouröses Skandalpärchen, verfolgt von über 
vierhundert Journalisten, raus nach Roxbury. Dort sollte die Miller-
Monroe-Ehe, die dann fünf Jahre später schon im Drama endete, auch 
bereits tragisch beginnen:  
 
Auf Roxburys schmalen, damals noch ungeteerten Landstraßen 
verunglückte während der Anreise eine „Paris Match“ Journalistin 
tödlich. Ein anderes Auto hatte man versehentlich für das von 
Monroe und Miller gehalten und war dem mit viel zu hoher 
Geschwindigkeit nachgejagt. Wenig später fand beklommen die 
Hochzeits-Pressekonferenz statt. 
 
O-Ton – 
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 Press Conference, 1956 
 

Von Paparazzi umzingelt berichteten Miller und Monroe der 
Weltöffentlichkeit, was sie mit ihrer ungewöhnlichen Lovestory 
vorhatten:  
 
In Roxbury, wo Miller mit seiner ersten Frau, seinem „college 
sweetheart“ Mary Slattery und den beiden gemeinsamen Kindern 
bereits ein Wochenenddomizil besaß, wollten sie ein stilleres Leben 
draußen in der Natur beginnen, was vor allem wohl der Wunsch von 
Miller gewesen ist. Als begeisterten Farmer beschreibt ihn die 
Arthur-Miller-Forscherin und Professorin am Rhode Island College 
Susan Abbotson: 
 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
“He liked working with his hands, Miller worked around his own 
yard, he planted his trees. He built his own furniture. He had his own 
shop at his house. He built the studio in which he wrote “Death of a 
Salesman”. 
„Er hat es geliebt, mit seinen Händen zu arbeiten. Er hat gegärtnert, 
er hat Bäume gepflanzt, er hat seine eigenen Möbel gebaut und hatte 
auf dem Grundstück auch seine eigene Werkstatt. Er baute auch das 
Atelier, in dem er „Tod eines Handlungsreisenden schrieb.“  

 
Monroe war die ländliche Abgeschiedenheit eher fremd. Als wäre 
Roxbury eine Art Beverly Hills heuerte sie gleich Amerikas damals 
prominentesten, Aufmerksamkeit garantierenden Architekten an.  

 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
“Apparently she had Frank Lloyd Wright drawing up plans but 
Miller didn’t really want anything fancy. He liked the old farmhouse 
look so he wanted to keep it pretty much as it was.” 
„Monroe bat Frank Lloyd Wright, Pläne für einen Neubau zu 
machen. Miller wollte aber nichts Extravagantes. Er bevorzugte die 
alten schlichten Farmhäuser.” 
 
Sein bescheidenes, weißes Haus in der 232 Tophet Road ist noch 
immer in Familienbesitz. Es gehört heute Rebecca Miller, der Tochter 
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des Dramatikers. Auch sie ist Hollywood-prominent verheiratet, mit 
dem mehrfachen Oscar-Preisträger Daniel Day-Lewis, den sie 1996 
während der Dreharbeiten zu Millers „Hexenjagd“ kennengelernt 
hatte.  
Rebecca Miller verwaltet heute den literarischen Nachlaß ihres 
Vaters: 
 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
“There is a tremendous body of papers. They are all at the Harry 
Ransom Center der University of Texas Austin. There is a bunch of 
stuff. Things he was working on within those materials.” 
„Es gibt einen gewaltigen Berg von Papieren, die das Harry Ransom 
Center der University of Texas, Austin, verwahrt. Unter ihnen auch 
viele Manuskripte, an denen er noch in den letzten Jahren gearbeitet 
hatte.“ 
 
Im Alter von 89 Jahren ist Miller 2005 gestorben. Neben seiner 
dritten Frau, der österreichischen Magnum-Fotografin Inge Morath, 
mit der er nach Monroe über vierzig Jahre lang verheiratet war, liegt 
er auf dem Zentral-Friedhof in Roxbury begraben. 
 
„Amerikas großes Gewissen“ – wie er genannt wird, für den 
Schreiben immer auch Werkzeug und Waffe, ein politisches 
Instrument gewesen ist, der wirken und etwas bewirken wollte, der 
sich als Aufklärer verstand. Seine Stimme war die Stimme eines 
Humanisten: 
 
„Alle meine Stücke beruhen auf der Annahme oder Vermutung, dass 
das Leben einen Sinn hat. Ich versuche zu ergründen, worin er liegt – 
und was Menschen davon abhält, ihr eigenes Maß zu finden, was sie 
veranlaßt, den Sinn gleichsam zu versäumen.“ 
 
O-Ton – 
‚Death of Salesman’, Volker Schlöndorff, 1987, Musik 

 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
 “He’s only being gone for ten years. And I think a lot of us thought 
he might even make even that centennial at one point. It’s a good 
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thing to celebrate him. He really is probably the most important 
American Dramatist. I mean Miller went out of fashion out favor for 
twenty of years. So it’s nice to see him sort of back at the pinnacle. 
He really put a huge stamp on world drama not just American 
drama.” 
„Er ist erst vor zehn Jahren gestorben. Manche von uns haben sogar 
geglaubt, er würde noch seinen hundertsten Geburtstag erleben. Ihn 
jetzt zu feiern, ist eine große Gelegenheit. Gerade auch weil Miller 
lange, für über zwanzig Jahre, aus der Mode gekommen, in Ungnade 
gefallen war, ist es schön, ihn jetzt sozusagen wieder zurück an der 
Spitze zu sehen. Sein Werk hat nicht nur das amerikanische Theater, 
es hat das der Welt verändert.“ 
 
Vor allem in Amerika und in England wird das große Jubiläumsjahr 
geradezu von einer Explosion von Miller-Produktionen begleitet. 
An kleinen und großen Bühnen wird er aufgeführt, auch seine 
weniger bekannten Stücke wie „Zerbrochenes Glas“, „Der Preis“, 
„Zwischenfall in Vichy“ oder „Nach dem Sündenfall“, in dem Miller 
zwei Jahre nach Monroes frühem Tod die Ehe mit ihr – respektlos 
wie viele kritisierten - aufgearbeitet hat.  
 
Selbst Unbekanntes wie „Der Harken“ ist in England jetzt auf die 
Bühne gekommen, ein ehemaliges Filmskript. Aus Angst, Unruhen 
bei New Yorks Hafenarbeitern anzustiften, war es 1950 nicht verfilmt 
worden. Ein ähnliches Setting hatte Miller dann 1956 für sein Stück 
„Blick von der Brücke“ gewählt, das jetzt Ivo van Hove mit 
hymnischem Applaus in London aufgeführt hat.  
 
Auch Millers Klassiker „Tod eines Handlungsreisenden“ scheint 
angesichts gesellschaftlicher Verwerfungen hoch-aktuell: Bereits 
2012 ist es mit Philip Seymour-Hoffmann in der Rolle des tragischen 
Handlungsreisenden Willy Loman an den Broadway zurückgekehrt. 
Für das nächste Jahr hat der englische Filmproduzent und Regisseur 
Scott Rubin dort bereits eine Großproduktion von „Hexenjagd“ 
angekündigt.  
 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
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 “’The Crucible’ is Miller’s most produced play worldwide at the 
moment. It outstripped ‘Death of a Salesman’. It’s one of the plays 
that speaks to a political situation that keeps recurring in the world.” 
„Hexenjagd ist im Moment Millers weltweit am meisten gespieltes 
Stück. Es hat ‚Tod eines Handlungsreisenden’ überholt. Es behandelt 
eine politische Situation, die nicht aufhört, sich in der Welt zu 
wiederholen.“  
 
Miller hat sein Publikum auch gespalten - als ein Dramatiker, der 
soziale Zu- und Missstände hinterfragt hat, der immer wieder die 
Pervertierung menschlicher Werte durch politische und ökonomische 
Propaganda anprangerte. Amerikas Rechte haben ihn bis zum Schluss 
gehaßt. Noch im Nachruf konnte es sich das Wall Street Journal nicht 
verkneifen, „Death of a Salesman“ als sentimentale Schmonzette 
abzutun. Während die Linke ihn und seine politische Wahrheitssuche 
gar nicht genug feiern konnte. Von dem US-Drehbuchautoren Tony 
Kushner, der jetzt anläßlich des hundertsten Geburtstagjubiläums für 
die angesehene „The Library of America“ den dritten und letzten 
Band von Millers gesammelten Stücken ediert hat, wird Miller mit 
Bewunderung als jemand beschrieben, dem es darum ging:  
 
„... dass wir nicht vergessen, ohne ökonomische Gerechtigkeit ist 
auch das Konzept sozialer Gerechtigkeit sinnlos, schlimmer noch: 
eine Lüge.“ 

 
Bisweilen geriet Miller mit seiner kritischen, Verantwortung 
einfordernden Theaterauffassung, allerdings in die akademische 
Belehrung, als wäre er weniger Literat denn Dozent.  
Seinem optimistisch pragmatischen Realismus blieb das europäische 
Theater von Eugène Ionesco oder Samuel Beckett fremd. 
Mit etwas zu laut und zu grundsätzlich gestellten Fragen nach Schuld 
und Verrat, wirken manche seiner Stücke wie didaktischer Lehrstoff. 
Millers moralische Appelle, übertrieb in den Achtzigern ein Kritiker, 
seien so penetrant wie die Neonreklame eines Diner-Fensters. 

 
Als etablierter Klassiker war Miller, der sein Leben lang produktiv 
gewesen ist, insgesamt siebzehn Stücke verfaßt hat, zwar nie ganz 
verschwunden, doch wurde er lange Zeit kaum noch gespielt – er galt 
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als sozial-kritisch angestaubt, als nicht mehr zeitgemäß, zu sehr seiner 
eigenen Aufbruchszeit, den vierziger und fünfziger Jahren verbunden.  
Ähnlich wie die späten Stücke von Tennessee Williams, mit dem 
Miller vieles verband:  
 
„Ich lebte mit einem ähnlichen Gefühl der Entfremdung – allerdings 
aus ganz anderen Gründen.“ 
 
....mit dem Miller sozusagen auch das Erbe von Amerikas Vater des 
modernen Drama, Eugene O’Neill, weiter auf den Weg gebracht 
hatte, erhielt er auch nur noch laue Kritiken. 
 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
 “They both went through a similar thing. Towards the seventies they 
both fell out of favor.” 
„Beide hat das gleiche Schicksal ereilt. Gegen Ende der Siebziger 
sind sie aus der Mode gekommen. “ 

 
Irgendwann war er so enttäuscht vom unterhaltungssüchtig 
kommerzialisierten Broadway Theater, dem er die Schuld zuschrieb: 
 
„Heute regiert da bloß noch dieser Unterhaltungsshit.“ 
 
...dass er die Premierenrechte für neue Stücke nach England gab, das 
seit jeher eine besondere „Love affair“ mit dem Dramatiker hat. 
Die Rolle des hochtrabend abgeklärten Moralisten ist Miller nie ganz 
losgeworden. Obwohl ihm, wie er nie müde wurde zu betonen, der 
Begriff Moral „tief verdächtig“ war: 
 
„Ich mag ihn nicht, er umschließt Urteil und Verurteilen.“  
 
So unangepaßt und skeptisch dieser Dramatiker, dessen 
Intellektualität immer auch als un-amerikanisch wahrgenommen 
wurde, über ein bewegtes Jahrhundert hinweg der amerikanischen 
Nation ins Eingemachte geschaut hat, so groß war auch seine Liebe 
zum Land - „I love this country“. Er war selbst ein amerikanischer 
Charakter, eben ein „intellektueller Selfmademan“, beseelt von einem 



 9 

tiefen Glauben an das demokratische Ideal, dem Versprechen 
Amerika. 
 
O-Ton – Trailer ‚All my Sons’  

 
Am 17. Oktober 1915 kommt Arty, wie er zuhause genannt wurde, 
als zweites von drei Kindern einer ostjüdischen Einwanderfamilie in 
der 110th Street in Manhattan zur Welt. 
 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
“Than the family moved to that place that is still standing. It’s 
actually owned by an orthodox Jewish family. And the pear tree that 
Miller planted when he was a kid -from ‘Pro seed’ bakery- is still in 
the backyard.” 
„Später zog die Familie nach Brooklyn um. Das Haus gibt es immer 
noch. Es ist heute in Besitz einer orthodoxen jüdischen Familie. Auch 
der Birnenbaum, den Miller als Kind dort im Hof gepflanzt hat, steht 
noch.“ 
 
Sein Vater - Isidore Miller – war als Kind noch mit Pappschild um 
den Hals im polnischen Lodz in den Zug gesetzt worden, um allein 
die weite Reise in die Neue Welt anzutreten. Wie im klassischen 
Einwanderer-Märchen gelang Isidore Miller aus dem Nichts als 
Analphabet ein steiler Aufstieg zum Textilfabrikanten für 
Damenmäntel. Arty wuchs wohlhabend, wenn auch ohne viel 
Bildung auf, im lebendigen Kreis einer säkularisierten jüdischen 
Großfamilie.  
 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
 “Brooklyn, when he was living there was not like Brooklyn today. It 
was more rural. It’s the Brooklyn he describes in the play. I mean 
Willy Loman’s house is kind of that house and it’s still there and the 
relatives lived not in this street but a couple of streets over. All in 
walking distance that community. He described the graveyard at the 
end of the street and the baseball field on one side.” 
„Brooklyn war damals eher ländlich. Es ist das Brooklyn, das Miller 
in „Tod eines Handlungsreisenden“ beschreibt. Sein Haus war das 
von Willy Loman und auch bei Miller lebten die Verwandten gleich 
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um die Ecke. Wie im Stück gab es am Ende der Straße auch einen 
Friedhof und ein Baseball-Feld.“ 
 
Die Atmosphäre seiner Kindheit hat Miller in seiner 600-Seiten-
schweren Autobiographie „Zeitkurven“ 1987 eindringlich geschildert. 
Auch die Bedeutung seiner jüdischen Herkunft mit einer Mutter, die 
von Juden immer eine höhere Sensibilität und Moralität erwartete, 
wie Marcel Reich-Ranicki beschrieb. Und immer wieder enttäuscht 
wurde. Und einem für den Schriftsteller Miller sehr prägenden Vater, 
der sich weigerte, die Juden sentimental zu sehen: 
 
„Diese Nüchternheit, dieser leise, aber beharrliche Widerwille gegen 
die häufig verbreitete Neigung, die Mitmenschen, ob nun Juden oder 
nicht, gerade in moralischer Hinsicht zu überfordern, ist 
charakteristisch für den Schriftsteller Arthur Miller.“ 
 
Miller war noch in der High School, als das Familienunternehmen am 
Schwarzen Freitag im Oktober 1929 in die Pleite ging. Für Miller, 
dessen Vater nun gescheitert zuhause saß, wurde die Great 
Depression ein zentrales Erlebnis: es zeigte ihm, auf welch 
provisorischen Füßen die amerikanische Welt stand, dass es 
Verläßlichkeit im Grunde nicht gibt, sich alles permanent ändert.  
 
Der Bankrott des Vaters – ein Ereignis, das Miller mit seinem großen 
Vorbild Henrik Ibsen teilte, auch dessen Vater war – knapp ein 
Jahrhundert zuvor - in die Pleite gestürzt, warf bei Miller eine Frage 
auf, die ihn sein Leben lang begleitete und die er später auch in 
”Death of a Salesman” gestellt hat: warum gaben sich viele, wie sein 
Vater und auch seine Onkel, Schuld an einem Scheitern, für das 
offensichtlich ein kapitalistisches System die Verantwortung trug?  

 
Während damals Millionen arbeitslos waren, gelang es dem jungen 
Miller, Gelegenheitsjobs zu finden und sich als Zimmermann das 
Geld fürs College zusammenzusparen. Noch mitten in der Großen 
Depression geht er an die University of Michigan in Ann Arbor, wo er 
bei Kenneth Rowe Creative-Writing-Kurse besucht.  
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Dramatiker zu werden, scheint für Miller auch von der in Ann Arbor 
angebotenen Förderung abhängig gewesen zu sein. Schon sein erstes 
Stück „No Villain“ gewann den Hopwood Preis. Nebenbei finanziert 
er sich sein Studium als Journalist. Er schreibt über die damals in 
Detroits Autofabriken aufbrechenden Gewerkschaftskämpfe. Sein 
linker politischer Glaube ist hoffnungsvoll pathetisch. 
 
„Warum sind wir Revolutionäre? Weil die Wahrheit revolutionär ist. 
Und ich kann nur wahrhaftig leben.“ 
 
Von Kenneth Rowe gefördert, der beste Verbindungen zur New 
Yorker Theaterszene hat, beginnt Miller als freier Dramatiker zu 
arbeiten.  
Seine erste größere Bühnenproduktion „Der Mann, dem alles Glück 
zufiel“ wird ein Desaster. Gerade mal vier Vorstellungen überlebt sie. 
Die Kritiker tun das Stück als „philosophisch und ermüdend“ ab.  
 
O-Ton –  
Musik-Trailer ‚All my Sons’ 

 
Miller schwört sich, kein Stück mehr zu schreiben. Dann gibt er sich 
noch eine letzte Chance für „Alle meine Söhne“.  
Auch hier geht es – wie später im Handlungsreisenden - um einen 
Vater-Sohn-Konflikt: ein Fabrikbesitzer-Vater liefert während des 
Krieges defekte Flugzeugteile, um die eigene Familienfirma zu retten. 
Der eine Sohn kehrt als Pilot aus dem Krieg nicht zurück. Der andere 
überlebende Sohn sucht verzweifelt Antwort, die der Vater ihm nicht 
geben kann. 
 
„Ich weiß, Du bist nicht schlechter als die meisten Menschen, aber 
ich dachte, du wärst besser. Ich sah dich nie als solchen Menschen. 
Ich sah dich als meinen Vater.“ 
 
„All my Sons“, von Elia Kazan am Broadway inszeniert, erhält 1947 
noch vor Eugene O’Neills „Der Eismann kommt“ den New Yorker 
Kritiker-Preis. Es wurde Millers Durchbruch. 
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Amerikas eigentliche Theater-Sensation des Großjahres 1947 stand 
allerdings noch bevor: „Endstation Sehnsucht“ von Tennessee 
Williams mit Marlon Brando in der Hauptrolle. 

 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
“Miller writes about seeing Williams “Streetcar named desire” and 
being knocked of his socks. My goodness. This is amazing.“ 
 “Miller schreibt, dass er ‚Endstation Sehnsucht’ gesehen hat und es 
ihn völlig umhaute: Mein Gott, es ist unglaublich.” 

 
Für Miller, damals 33jähtig, ein entscheidend inspirierendes Erlebnis.  
Der Einfluß von Williams „Endstation Sehnsucht“ auf Millers 
Salesman ist nicht zu übersehen. Wobei es bei Miller nicht um das 
Seelenpsychogramm eines einzelnen geht, eher um die manipulativen 
Kräfte des Systems, eben des vermeintlichen „American Dream“. 

 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
“If you think about “Streetcar” the way in which Williams writes…. 
Willy is a Blanche Dubois character who is hunted by something out 
the past and he kind of pushes it away creates an alternative reality 
just like Blanche does. I mean they are very different people but they 
are in a way going to a similar dynamic. They are kind of building up 
each other Williams and Miller.” 
„So wie in Endstation Sehnsucht wird auch im Salesman Willy von 
der Vergangenheit gejagt, er ist eine Art Blanche Dubois-Figur, wie 
er in eine zweite Realität abtaucht. Beide Figuren sind zwar ganz 
unterschiedliche Charaktere, aber die Dynamik ist ähnlich. Williams 
und Miller haben aufeinander aufgebaut.“  
 
So wie Miller die Geschichte selbst erzählt hat, fährt er noch im Jahr 
1947 raus nach Roxbury, um sich in Connecticuts grünen Hügeln mit 
den Einnahmen von „Alle meine Söhne“ sein erstes Stück Land zu 
kaufen. Was er vorhatte, war gleichsam die romantisch ur-
amerikanische Erfahrung, sich eine eigene einfache Holzhütte in den 
Wäldern, in the woods, zusammenzuzimmern. Dort sollte dann sein 
nächstes großes Stück entstehen - „Death of a Salesman“. 
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Den ersten Akt vollendet Miller an einem einzigen Tag. Den zweiten 
Akt schreibt er in den nächsten sechs Wochen.  
Alles hatte er schon fertig im Kopf ausgelegt, die ganze Tragödie des 
reisenden Handelsvertreters: 
 
„The whole disaster in a nutshell. I mean, image, a Salesman who 
can’t get past Yonkers.“  
Das ganze Desaster auf den Punkt gebracht. Ich meine, stellen Sie 
sich vor, der Salesman, der nichts mehr verkauft.“ 
 
Als „Tod eines Handlungsreisenden“ - auch wieder inszeniert von 
Kazan, 1949 Premiere am Broadway feierte, fiel der Vorhang und 
kein Klatschen setzte ein – Schweigen in größter Ergriffenheit. Die 
Männer vor allem, schrieb Miller später, schluchzten hilflos, mit 
Taschentüchern vor den Gesichtern. Im Zuschauerraum wäre es wie 
auf einer Beerdigung gewesen. 
 
O-Ton – 
‚Death of Salesman’. Volker Schlöndorf, 198,  Linda Loman: ‘Help 
me Willy, I can’t cry. Seems to me that you...Why did you do that?’ 
 
Linda Loman, die schützend treue Ehefrau,  „Attention must be paid“, 
„Wir müssen Respekt haben“ -, die das ganze unvermeidbar 
ungerechte Unglück hatte heraufziehen sehen, steht am Ende allein 
vor dem Grab und hält ihr Requiem auf Willy Loman, diesen 
amerikanischen „everyman“: 
 
„Hilf mir Willy – I can’t cry. Ich kann nicht weinen. Es ist, als wärest 
Du nur auf einer deiner Touren und würdest gleich zurückkehren.“ 
 
Selbst im Tod scheint Willy dem Aufstiegs-Hamsterrad nicht 
entkommen, immer noch unterwegs zu sein, um seine eigene kleine 
Portion American Glück zu machen.  
 
O-Ton ‚Death of Salesman“, Volker Schlöndorff, 1987, Linda Loman: 
‚Help me Willy, I can’t cry. Seems to me that you...Why did you do 
that?’ 
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Das Schicksal des kleinen Mannes Willy Loman, dem in einer 
erfolgsversessenen Gesellschaft sein Traum zerplatzt, und der doch 
nicht aufgibt, am Ende - trotz seines Scheiterns – seinen Stolz behält, 
traf Amerika im Innersten.  
Millers Salesman erhielt alle Preise, die ein Stück nur erhalten kann. 
Als Amerikas „King Lear“ ist er in den Literaturkanon eingegangen, 
als ‚das’ amerikanische Drama des 20. Jahrhunderts. 

 
Die Erfolgsgeschichte des Dramatikers Miller ging nach diesen 
frühen Erfolgen allerdings nicht nahtlos weiter. 
Sein berühmtester Versuch, ins Film- und Hollywood-Fach zu 
wechseln, blieb „The Misfits“, „Nicht gesellschaftsfähig“, der 
„allerletzte Western“, wie er hieß, mit dem Miller 1960 Monroe die 
Rolle auf die Seele hatte schreiben wollen, nach der sie sich sehnte: 
Wobei Arthur Miller eben so wenig Cowboy ist wie irgendwer. Das 
ist auch dem Film anzumerken: ein im Grunde belanglos biederer 
Blockbuster-Versuch. 

 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
“She hated it. She hated the ending.” 

 
Monroe hätte man lieber mit Godard, Antonioni oder Truffaut 
gesehen, vielleicht wäre da ein anderer Film herausgekommen.  
Was „Nicht gesellschaftsfähig“ noch heute interessant macht, ist die 
Seltsamkeit, dass hier drei US-Stars mitwirkten, die selbst schon am 
Abgrund standen: Clark Gable, Marilyn Monroe und Montgomery 
Clift, über den Monroe gesagt haben soll:  
 
„Er ist der einzige, von dem ich weiß, dass es ihm noch schlechter 
geht als mir.“ 
 
Die Ehe mit Monroe hing Miller – ob er es wollte oder nicht – immer 
nach. Noch 2004, ein Jahr vor seinem Tod, schrieb er „The unfinished 
Picture“, sein letztes Drama, in dem er die Dreharbeiten zu „The 
Misfits“ aufgearbeitet hat. 
 
Zu Millers Ruf des allzu vernünftig postulierenden Kommentartors 
mag auch seine etwas distanziert altväterliche Souveränität 
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beigetragen haben. Bei ihm tun sich keine Abgründe auf, scheint 
nichts düster Geheimnisvolles zu entdecken zu sein.  
Vielleicht auch ein Grund, weswegen sich die Medien nach seinem 
Tod geradezu auf seinen angeblich verleugneten, 1966 mit Down-
Syndrom geborenen Sohn Daniel gestürzt haben: ausgerechnet ein 
Wahrheitssucher wie Miller, Amerikas Vater-Sohn-Spezialist, so der 
Vorwurf, hatte – ob aus Eitelkeit oder Unfähigkeit – selbst nie alle 
Karten auf den Tisch gelegt. 
 
O-Ton – (Susan Abbotson) 
“I don’t think it was something he was trying to held secretly or he 
was ashamed of. It was just he didn’t talk about his kids…Part of it is 
the intense privacy of that man.” 
„Ich glaube nicht, dass er versucht hat, seinen Sohn geheim zu halten 
oder dass er sich für ihn geniert hat. Es war eher,  dass er über alle 
seine vier Kinder nicht viel geredet hat. Es ist Teil seiner 
ausgeprägten Privatheit.“ 

  
„Wortkarg“ und „lakonisch“ - eine „Art Yankee“ hat ihn sein Freund 
Volker Schlöndorff genannt, der 1987 „Tod eines 
Handlungsreisenden“ mit Dustin Hofmann als Willy Loman 
meisterlich verfilmt hat. 
 
Als Dramatiker, der auch so etwas wie ein öffentlicher Denker und 
Philosoph gewesen ist, wird Miller mit „Death of a Salesman“ immer 
ganz oben thronen. Millers klärende Stimme mit ihrem ganz 
selbstverständlichen Anspruch auf soziale Wahrheit gilt es heute 
mehr denn je zu feiern. 
 

 
 

 
 


